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(33. Fortſetzung. 


Hans Jürgen war umgekehrt, dex liebe, gute Hans 
die Nacht ſehn.“ Wer 


Wache ſtehen mußte, wenn er jetzt ſah, wie die Frau ihm die 
Hände ſchüttelte, und fo mußte er ſich über die Leiter biegen, 
daß ſie ihn beim Kopf faſſen und ihm einen herzhaften Kuß 
geben konnte. Und da er einmal ſich über die Leiter ge⸗ 
bogen, hielt er's für artig und anſtändig, auch ſeiner Muhme 
Eva einen Kuß zu geben, und nachdem er ihr einen Kuß 
gegeben, meinte ſie, es ſchicke ſich, daß ſie ihm wieder einen 


dunklen Wald, während Hans Jürgen, der kehrtgemacht, 
langſam neben dem Wagen ritt und ihnen erzählte, was er 
wußte, und ſie erzählten ihm, was ſie wußten. Hans Jürgen 
war nicht mehr der Hans Jürgen, den man in die 
Schwemme ſchicken ronnte, ſein Kurfürſt hatte ihn nach 
Pommern und dann nach Mecklenburg geſchickt, in beſondern 
Aufträgen, und jetzt kam er vom Schloß des Brandenburger 
Biſchofs in Zieſar, um in die Lauſitz zu reiten und von da 
nach Berlin zurück, und alles, was ihm aufgetragen, hatte 
er gut verrichtet. Unterwegs hatte er anſprechen wollen bei 


„Das kannſt du nun jetzt nicht, Hans Jürgen“, tagte. 
es 


nachdenklich die Frau, aber plötzlich blitzte in ihr ein 

danke auf. Sie ließ den Ruprecht halten, ſie ſtieg vom 
Wagen und der Reiter vom Pferde, dann ging ſie mit ihm 
ein naar Schritte cuf und ab, und fie ſprachen und ſchienen 


Wenn böſe Leute, wie dazumal, ſagen ſollten, dein Ohm 
wäre mit ausgeritten, wo er nicht reiten ſoll, jo kannſt du 


Nun ſaß er wieder auf dem Pferde und die Frau auf 
dem Wagen. Ob er ſich noch einmal über die Leiter ge⸗ 
bogen, um auch zum Abſchied, weil es anſtändig und artig, 
ſeine Muhme zu küſſen, davon ſteht nichts in den Chroniken 
zu leſen. Aber er ritt ſehr vergnügt in den Wald, und Eva 
war es, als blühten die dürren Bäume und die Nachtigallen 
ſängen, und Frau Brigitte ſprach bei ſich: „Gott ſei Dank, 
nun bin ich ſie los, und alles wird gut.“ 

XI. 
£ Die Köpnicker Heide. 
ne Der Eommt ungelegen“, ſorgchen zwei Reiter, die am 
grauenden Morgen dürch die Köpnicker Set a 0 


Deutfchen Run dſchau 


Bromberg, den 28. Auguſt 


ide kitten, als der 


1926. 
Wind einen erſten, leichten Schnee ihnen ins Geſicht trieb. 
Es waren ritterbürtige Leute; aber mit den kurzen Waffen 
und in ihren Büffelkollern und Wolfspelzen, unter denen 
die Panzerhemden verräteriſch blinkten, ritten ſie nicht zu 
Hof und Hochzeit. 

Der Morgen war rauh und unfreundlich wie ihre Ge⸗ 
ſichter. Sie folgten einem wenig befahrenen Holzwege. Wo 
der Wald ſich lichtete, hielten ſie, wie um zu horchen. In 
weiter Ferne hörte man dumpfe Hufſchläge. Auf der an⸗ 
dern Seite der Lichtung ſchimmerte aus der Niederung eine 
verfallene Lehmhütte, deren wettergepeitſchtes, ſchiefes Dach 
allmählich ſeine braune Farbe verlor. 

Der eine Ritter ſchien gerade dies Dach mit beſonderer 
1 zu betrachten: „Siehſt du, Wedͤigo, es wird 
weiß. 


Der andere ſtrich aus ſeinem roten Knebelbart den 


Morgennebel: „Es bleibt aber nicht weiß. Der Rauch 


Re es da vom Schlot. Die Sonne tut's für uns nach⸗ 
er 


Bis neun Uhr, wo er kommen ſoll, hat ſie nicht die 
Kraft.“ 


„Und wenn nicht, was weiter!“ 5 

„Was weiter, ſchwere Not! Sollen wir wie die Eich⸗ 
katzen an den Baumäſten klettern? An die ſiebzig, die von 
links und rechts kommen, müſſen doch Tapfen laſſen. Es 
wär“ die Peſtilenz, wenn er Wind bekäme und es ginge 
wieder quer.“ 

Mo er nur bis zum Süßen Grund, dann mögen fie ung 
wittern.“ 

„O dieſer Süße Grund!“ knirſchte der andre, „er ſoll ihm 
ein bittrer, ſaurer werden!“ - ® ! 

„Wenn Kaſpar Flanz pfeift, ſo laut er will, mag ihm 
ein Vöglein fingen, 's iſt zu ſpät. Er kommt nicht mehr 
nach Kölln zurück.“ 

„Mordio!“ Der andere ſchüttelte an ſeinem Degen. 
„Nur heut keine Memmen!“ 

„Kannſt du noch zweifeln!“ ; 

„Was Adelige find, nein. Aber, daß wir bei ſo was nicht 
unter uns ſind! Ich ward überſtimmt.“ 

Was plagſt du dich mit Argwohn, Adam, Adam! Unſere 
Knechte ſind dir Kerle, die im Feuer geſotten wurden. Was 
hat jo ein Bauerſohn, dem fie fein Haus in Aſche gelegt, 
und auf ſeinem Acker wachſen Neſſeln? Meinſt du, daß ſie 
lieber Diſteln ausreuten und hinterm Pfluge keuchen als 
mit uns durch die Heide preſchen? Satan könnte ſich keine 
beſſere Geſellen wünſchen als märkiſche Bauern, die nichts 
mehr hinter ſich haben und ein frei Leben vor ſich. Ich habe 
ſo ein paar Lümmel; ihre Schwielenhaut ward in Sonne 
und Sturm mie ein Pauzerhemd, und ihre Sehnen ſind wie 
Eiſen. Auf bke iſt Verlaß; ließen ſich für mich ein Stündlein 
zum Vergnügen auf die Folter recken. Wenn man den 
N die Krippe nicht zu hoch ſchnallt, ſind alle Men⸗ 

hen gut.“ a — 

Sie ritten, am Waldrande ſich haltend, auf das Haus zu, 
um nach der Verabredung die erſten zu ſein, ſchienen aber 
N als fie im Wege ſchon eine friſche Pferdeſpur 
anden. 7 
„Das fordert Vorſicht“, ſprach Wedigo und fprang vom 
Roß, das er an einen Aſt band, um von hinten an das Haus 
zu ſchleichen. 8 5 

Aber lächelnden Geſichts war Wedigo zu ſeinem Ge⸗ 
fährten zurückgekehrt und flüſterte ihm einen Namen zu, 
der auch dieſem ein Lächeln abnötigte, derweil die Ankunft 


anderer Reiter beider Aufmerkſamkeit in Anſp nahm. 
55 kamen auf N 110 1 95 0 e 
alle vermummt. ( e mit alten Helmen und geſchlo 

Wiſte el, alle moptbemnftnet, Ihrer Tracht nach ſchten 


A 


keiner vornehmer als der andere zu fein, Aber in jeder 
Gemeinſchaft muß es Führer und Häupter geben, und wo 
keine find, da machen fie ſich von ſelbſt. Mau ritt aneinande⸗ 
man wechſelte leiſe Worte, Winke und Händedrücke, bi 
ihrer ſo viele beiſammen waren, daß die Ordnung nötig 
ſchien, welche nur ein Befehlshaber herſtellen kann. Einer, 
der ſeine ſtolze Haltung nur ſchlecht unter dem Schafpelz 
verbarg, winkte ſeine Befehle einem andern im ſchwarzen 
Büffelkoller zu, der nun unter den Gruppen umherritt und 
fie austeilte. Einige ſtiegen von den Pferden und ver⸗ 
teilten ſich in den Wald, andere hielten zu Roß an dem Saum 
ver Lichtung Wache. Erſt dann traten die andern in einen 
Kreis und pflogen, wie es den Anſchein hatte, Rates, der 


aber bald lauter wurde, als ſich für ſolchen Ort ſchicken 


mochte. 

„Himmel und Hölle!“ rief mit gedämpfter Stimme der 
im Schafpelz und hob beide Arme in die Höhe. „Wir haben 
ihn noch nicht. Nachher davon, ihr Herren, hier tut uns 
anderes not!“ N 2 

Aber feine Gründe ſchienen nicht alle zu überzeugen, 
der Lärm, das Geſchrei, wenngleich mit unterdrückten Stim⸗ 
men, ward lauter. Einige Mißvergnügte ritten auch ſchon 
aus dem Kreiſe und ſonderten ſich in Gruppen. 

„Dacht' ich's doch“, rief einer. „Wo die Klugſprecher 
Bub, iſt auch Verrat. Wer ſetzt denn um nichts den Hals 
aran! ; 

„Warte nur, bis der Otterſtädt kommt“, entgegnete der, 
welcher ihn zur Rückkehr zu bewegen ſuchte. 

„Der! Wer am Hof war, züngelt.“ 

„Gib dich nur jetzt, Chriſtoph.“ ’ 

„Gib dich, gib nach, warte nur, fo heißt's allzeit. Wenn's 
nun nicht geſchieht, hol's der Teufel, und ich konnte in Kyritz 
einreiten! Zuſammenhalten! Schönes Wort! Der Hund 
heult, und der Wolf ſchluckt's. Wovon ſollen wir leben? An 
unſern Fingern kauen, wenn wir die Zeit nicht nutzen! Ich 
hab' nichts mehr, darum bin ich hier. s läuft alles aufs 
Dienen 'raus, Adam, wo die Klugſprecher ans Regiment 
lommen.“ 

„Die Not iſt unſer aller. Die großen Herren —“ 

„Salvieren ſich, wenn's ſchlimm geht, uns hängen ſie. 
Wenn's gut geht, werden ihre Taſchen voll; uns ſchmieren 
ſie Redensarten ins Maul. Hab' die 1 5 Kuh verkauft 
zur Rüſtung, und nun ſoll ich warten auf den Landtag. Und 


da wird parliert und dann heißt's: Die Ordnung will — 


Ich kenne das. Ich ... auf die Ordnung. es iſt mir kein 
Wort fo zuwider. Kriege Bauchgrimmen, wenn ichs höre.“ 
Adam flüſterte ihm Namen ins Ohr: „Volle Katzen haben 
ſie mitgebracht. Es ſoll keinem fehlen, der Geld braucht.“ 

„Das heißt, wenn du gut Bedienter ſpielſt, wirſt du gut 
bezahlt. Seine Leute bezahlt der Kurfürſt auch. So kommt 
der arme Mann "runter. So iſt mancher gute Mann in der 
Mark zum Dienſtboten worden.“ 8 

„Wer nichts hat, muß dem andern dienen, der was hat. 
's geht ſchon nicht anders in der Welt.“ 

„8 ginge ſchon, wenn —“ antwortete Chriſtoph. 

Der Sturm und das heftigere Schneegeſtöber trugen 
das Wenn des Junkers in die Luft und trieben die Ver⸗ 
ſammelten ins Haus, zum Vorteil der Anführer vielleicht. 
Die niedrige Stube des Heidewirts mochte noch nie eine ſo 
anſehnliche Verſammlung in ihren zerbröckelten Wänden ge⸗ 
ſehen haben; mit ihren Fenſteröffnungen, die mit Lumpen 
verklebt waren, und einem Lehmboden, der an Stellen einem 
Sumpfe ähnlich ſah. Hitze und Dampf qualmten aus dem 
gemauerten Ofen. Rohe Bänke und Tiſche, zerbrochene 
Gläſer und Krüge im Schrank und ein Himmelbett waren 
die einzigen lebloſen Dinge. Der Wirt, ein verdächtiges, 
tückiſches Geſicht mit einem Auge, und ein geſpornter Mann, 


der, mit dickem Wolfspelz überdeckt, auf der Ofenbank ſchlief, 


waren die einzigen lebendigen Weſen, als die Ritter her⸗ 

eindrängten und den Schnee von ihren Schultern ab⸗ 
mee was kaum nötig ſchien, da ihn die Hitze ſogleich 
hmolz. 

„Unſinun!“ rief der Anführer, der von den andern Wi⸗ 
gand genannt wurde, und warf ſich auf einen Schemel, daß 
die Rüſtung unterm Pelz klirrte. „Unſinn, in dieſem 
Augenblick damit vorzukommen. Ich ſage euch, wenn wir 
uns nicht bändigen, haben wir verloren, auch wenn's gelang. 
Meint ihr denn, daß es ein leichtes Ding iſt? Ihn zu 
ſaſſen, ja. Aber jo wir's nicht geſchickt angreifen, bleibt es 
ein Aſt, den wir vom Baume reißen, und der Baum ſteht 
da und lacht uns aus. Vor hundert Jahren war es anders, 
und unſere Väter haben doch verloren. Jetzt hat der Baum 
hunderkjährige Wurzeln unter fi, Deutſchland ward ein 
anderes, die Meinung iſt für ihn, es iſt ein gewaltiger 
Kaiſer da. Wenn wir nicht jetzt mit aller Vorſicht zu Werke 
gehen, wenn wir nicht die Meinung für uns gewinnen, 
haben wir ein ſchlecht Schauſpiel zum ſchlechteſten, kläg⸗ 
lichſten Ende gebracht. Vertückt, toll wären wir, jo wir in 
dem Augenblick bie Städte gegen uns aufbrächten. Jetzt an 
Wegelagerüng, an Pladereien zu denken, ich ſage euch, 


beſſer, ihr ſchnittet euch die Kehle mit dem Brotmeſſer ab. 
Es kommt nur, es kommt alles darauf an, der Sache ein 
gutes Geſicht zu geben. Es kommt darauf au, jetzt zu geben, 
nicht zu nehmen. So unſere Väter es damals nicht mit den 
Städten verdorben, hätten ſie auf die Dauer verſchlungene 
Arme mit uns gemacht, die faule Grete hätte nicht vor unſern 
Schlöſſern gebrummt, ſie wäre im Sande ſtecken blieben; wir 
hätten die Nürnberger wie den Hohenloher zu Paaren ge⸗ 
trieben, bis ihnen die Luſt verging.“ 

„Hätten iſt nicht hatten“, ſagte einer. Die Rede ſchien 
wenig Eindruck auf die Mehrzahl gemacht zu haben. 

„Beim Blut von Wilsnack! Was wollt ihr denn?“ rief 
der erſte Redner, den eiſernen Arm auf den Tiſch legend. 
„Wer nicht die Zeit, wie ſie iſt, im Auge hat und faßt, der 
verſpielt auch die Gunſt des Augenblicks. Was haben wir 
denn, wenn wir ihn haben; und auch wenn er nicht mehr iſt, 
was denn? — Das Herzblut ſpringt euch beim Gedanken, 
daß ihr eure Rache kühlt. Glaubt ihr, daß mein Herz nicht 
auch jubelt? Aber ſo handelt das Vieh. Könnt ihr nur au 
Heut' denken? Iſt das Morgen euch mit Brettern ver⸗ 
nagelt?!“ 

„Sprich, ſprich, Wigand!“ ſagten einige. 

„Städte, Fürſten, Kaiſer, Reich ſtehen auf. Die Acht 
wird gegen uns geſchleudert. Meint ihr, daß die Sachſen, 
die Pommern, die Mecklenburger, die Magdeburger nur 
einen Augenblick anſtehen, Exekutionsheere zu ſchicken? 
Oh, wir haben gute Nachbarn. Wo find unſere ſeſten Burgen, 
wo die dicken Mauern, dahinter wir ihnen in die Zähne 
lachen können? Wollt ihr alles aufs Spiel ſetzen ume inen 
heißen vollen Trunk?“ 

„Wigand hat recht!“ ſagte einer. Die andern ſchwiegen. 

„Ich habe recht. Ich weiß, daß Joachim grad’ jetzt Boten 


ausgeſendet zu den Pommern, zu allen Fürſten in der, 
Runde, zu einem großen Vertrage gegen die Placker, wie 
ſie's nennen, gegen die Ritter aus dem Stegreif. Jeder 
macht ſich anheiſchig, die Landſchädiger zu fahnden, greifen 


und richten, auf wes Gebiet ſie betroffen werden. Wird 
unſere Tat laut und wir tun jetzt nichts weiter, fo. heißt's 
durch die Welt: wir ſind Stegreifritter, wir taten nichts als 


uns rächen, und ihr wollt doch mehr, ihr Herren, ihr wollt 


andere Unbill rächen, alte, ſchlimme, verjährte, ihr wollt 
euer Recht wieder fordern, das Gott euch gab, und die Für⸗ 
ſten aus Nürnberg nahmen's euch.“ 


„Das wollen wir“, rief Wedigo, an ſeine eiſerne Bruſt 


ſchlagend. „Das Land war unſer, die Wege und Straßen, 


unſerer Väter waren ſie, unſer das Recht und ihrer das Un⸗ 


recht. Das wollen wir wieder und ſie hinausjagen wie 
Räuber, die einbrechen. Das wollen wir und weiter jetzt 


nichts, dazu zeigt Gott uns den Augenblick. Wozu langes 


Fackeln! Viel Reden kühlt das heiße Blut. Was nachher, 
findet ſich nachher.“ 

Ein Dritter fiel ein: „Das wir nicht hier ſind, einen 
Milchbrei zu eſſen, weiß jeder. Mag's ein heißer Brei fein, 
daran wir uns den Mund verbrennen; genug, wir ſind ge⸗ 


ſchworen, und unter uns iſt kein Hundsfott, der den Eid 
bricht.“ 


„Was ſollen uns die Städte?“ ſagte ein anderer. „Die 


liegen wie der Dachs in ihrem Fett, froh, wenn man ſie in 
Ruhe läßt. Schüchtert ſie ein, ſo geben ſie ſich in das, was 
nicht zu ändern iſt. Aber ſie ſtehen nicht zu uns, und wenn 
fie zu uns ſtänden —“ 


„Sb hätten wir eine Macht auf unſerer Seite, die ihr 
hoch anſchlagen könnt“, fiel der Anführer ein. „Um aller 


Heiligen Blut willen, hört mich noch an. Die Bürger knurren, 


glauht mir's, es gärt auch dort. Nur einen Brand hinein⸗ 


geſchleudert. Wenn wir die Städte gewinnen, nur einige, nur 
die beſſeren, ſo können wir ſagen, das ganze Land hat ſich 
erhoben, die Unbill, die Ungerechtigkeit war nicht mehr zu 
tragen. Das gibt unſerer Sache ein Anſehen. Vor einem 
ganzen Lande, das aufſteht, ſeine Vögte, ſeine Zwingherren 
abſchüttelt, hat auch das Reich Reſpekt. Hat Sſterreich die 

aldſtädte wieder gewonnen? Dort traten alle zuſammen, 
Bauern, Städte, Adel. Wär unſere Sache ſchlimmer, ſo wir 
alle, einen nach dem andern, hingen, Gut, Blut, Leben für die 
Freiheit einſetzten? Die alten Vögte, ſo die Kaiſer in die 


Marken ſetzten, waren gut. Darauf kamen ſchlimmere und 


immer ſchlimmere, die Bayern, die Luxemburger; ſie halfen 
uns nicht, wir mußten uns ſelbſt helfen. Wer beweiſt uns, 
wenn wir das Schwert zücken, daß unſer Recht ausging, 
uns wieder ſelbſt zu Helfen! Wagt es, Freunde, das aus⸗ 


zuſprechen! Wer wagt, gewinnt. Verwirkt hat er, der tolle, 


eigenſinnige Knabe, der nicht mehr Vogt fein will des Reichs, 
der unſere Statuten, Satzungen, unſere alten Rechte frevenk⸗ 
lich zertritt, der adlig Blut vergießt um Lumpe reien, der ſeine 
Grillen uns zu Geſetzen geben will, verwirkt hat die Herr⸗ 
ſchaft. Erhebt eure St mu 8 K zu an 1 
laßt tauſend Briefe es ſchreiben, ruckſchriften 

das Reich, klagt, um nicht angeffant zu werden. Er hat keine 


* 


Kinder, keine Brüder. Bis die Sippſchaft aus Franken klagt, 
bittet, belehnt wird, bis fie mit Truppen aurückt, find wir im 
Beſitz und ſtark, wenn wir einig find.“ . 


(Fortſetzung folgt.) 


Inkognito. 
Skizze von Friedrich Sebrecht⸗Weimar. 


Die große Schauſpielerin war in ein kleines Bad gereiſt, 
eines, das wenige kennen, und vor allem, wo niemand fie 
kannte. Sie wollte einmal ausruhen, wirklich einmal nur 
Menſch ſein, irgendein Menſch, ganz gelöſt, eine andere Exi⸗ 
7 3 falſchem Namen ſchmuggelte ſie ſich in das Frem⸗ 

enbuch. 
Die große Schauſpielerin — wenn man ihre Berühmt⸗ 
heit abzog, blieb freilich ein merkwürdiges Weſen übrig. 
Sie war ſo ganz anders, als der biedere Kunſtfreund ſich die 
tragiſchen Heroinen vorzuſtellen liebt. Nämlich fie hatte 
einen kleinen und überſchlanken Körper. Ihre Bewegungen 
waren im alltäglichen Leben oft von einer luſtigen Eckigkeit. 
Ihre Figur, die ſie nur im Rauſch des Theaters allerdings 
höchſt königlich aufzurichten verſtand, hatte ihr die Lauf⸗ 
bahn niemals erleichtert. Im Rampenlicht jedoch ſchien ſie 
verzaubert. Da war nur die Gewalt ihres Spieles, die 
Melodie der Stimme, das Licht der Augen, das unbedingt 
herrſchte. Das im gewöhnlichen Daſein zuweilen ſchon ält⸗ 
—. — war dann von einer wundervollen Jugend über⸗ 
ammt. 25 
Sie lernte hier in dieſer abgelegenen Stille ſpüren, wie 
einſam ſie ohne ihren großen Namen war. Sie lernte Lange⸗ 
weile und Gleichgültigkeit kennen, erfuhr, daß es in der 
Welt erbärmlich ungalante Männer und in Sommerfriſchen 
unverſchämte Kellner gibt. Sie ſtaunte kindlich über alle 
möglichen bitteren oder fröhlichen Erkenntniſſe wie ein 
Monarch, der, nach dem Muſter Harun al Raſchids ver⸗ 
mummt das Land bereiſend, ſein Volk wirklich kennen lernt. 
Da lieſt ſie plötzlich, daß im Städtchen eine Waader⸗ 
ſchmiere ſpielen ſoll. Wahrhaftig, den vielgeſpielten Schmar⸗ 
ren, der auf dem Zettel ſteht, kennt fie. Sie will — fie muß 
das ſehen! Das gibt ein Erlebnis. Es iſt doch ein unge⸗ 
wöhnliches und beinah ängſtliches Gefühl für eine ſo große 
Schauſpielerin einmal ſchlechte Komödie zu ſehen, dieſe bunte 
Hilfloſigkeit, dies komiſch⸗ traurige Wollen und Nicht⸗Können; 
Marionettenmenſchen, die an Stichwörter⸗Drähten zappeln, 
ungelenk und doch vielleicht glaubend an irgendetwas, nicht 
minder als die Auserwählten. 
5 Da hört ſie plötzlich, und ſie erſchrickt faſt, als ſie es 
hört —: die Vorſtellung ſoll abgeſagt werden, die ſchöne 
Liebhaberin ſei nach einem häßlichen Streit mit dem Direk⸗ 
tor jählings kontraktbrüchig geworden und bereits über alle 
Berge. Ausgerechnet dieſe ſchöne Liebhaberin, der gewiß 
glanzvolle Star der Truppe. 
Die große Schauſpielerin kennt wahrhaftig das Stück. 
Ein elender — Aber ſie hat ihn irgendwo einmal 
ſpielen müſſe Es kommt ihr ein Gedanke. Ein toller, 
aufreizender Gedanke. Sie zieht die feinen Fältchen und 
Runen ihres Geſichts mit ein paar zarten Strichen tiefer. 
Sie ſetzt eine dunkle Perücke auf ihren noch immer blonden 
Scheitel. Überpudert noch ein wenig und altert das Haar 
um fait ein Jahrzehnt. In dem ſo entſtellten Geſicht hätte 
ſelbſt ein Kenner ſie nicht entdeckt. Sie verwandelt ſich oben⸗ 
drein in der Kleidung — alles ſo beſcheiden und ärmlich wie 
möglich. Sie hat Abenteuermut, fie wird ſich bei dem Herrn 
Direktor melden laſſen als irgendwer. Eine der vielen. 
Sie wird auch inkognito ſiegen. Es gilt das Abenteuer. 
Ein zottiger Hund lungert vor der ſchmutzigen Tür mit 
dem Schild „Zum Theaterbüro“; er bleckt gefährlich die 
Zähne. Eine Magd ſagt frech: „Der Direktor iſt für nie⸗ 
manden da.“ — „Dringend! Es handelt ſich um die Rettung 
der Vorſtellung.“ Eine widerwärtig dicke Stimme drinnen 
kommandiert: „Hereinlaſſen!“ Der feiſte, kleine Kerl, den 
fie jetzt erblickt, hält ſich im Lehnſtuhl wie eine Majeftät, für 
deren kugelige Leibesfülle der Thron zu eng geworden iſt. 
Ich ſpiele die Rolle! Ich habe fie geſpielt!“ Die direk⸗ 
„toriale Phyſiognomie verzerrt ſich keit: „Was? Wie? 
ch bin von heute, meine Dame! Das Riſiko! Bei Ihrer 
igur!“ — „Ich helfe nach! Ich nee Maske!“ „Die Frau 
braucht Heldentöne!“ — „Mein Organ trägt!“ — „Sie 
ſprechen übrigens ein ſcheußlich gaumiges R!“ — „Bisher 
noch niemandem gufgefallen!“ — „Aber mir, meine Dame! 

er mir!“ — „Alſo ...“ — Herablaſſend, als ob er eine 
Gnade verſchenke: „Meinethalben!“ — „Honorar?“ — „Die 
erſte Vorſtellung drei Mark. Wir laſſen uns nicht lumpen!“ 
— „Abgemacht!“ — — 


Der Abend kam. Die Kollegen tguſchten zpinkerude 
Blicke. Arme Käuze alle, aber doch noch bereit, Überlegen⸗ 


Worte 


heit ſpüren zu laſſen. Auch die Kolleginnen muſterken den 
Eindringling nicht mit Liebe, muſterten langſam von Kopf 
bis zu Füßen: „Sieht aus wie eine Mumie!“ 

Das Publikum dieſes Theaters war eine launige 
Miſchung, teils bäuriſcher Typ, der ein Theater ſelten oder 
überhaupt noch nicht geſehen hatte, teils harmloſes Sommer⸗ 
friſchlertum, das die beſcheidenſte Senſation in der Gleich⸗ 


förmigkeit des verſchlafenen Badeſtädtchens mitnahm. 


Während ſie für dieſes Publikum Maske machte, verkroch 
fie ſich wor den Blicken der Kolleginnen, als ob ſie ein Diebs⸗ 
geſchäft vorhabe. Viel Licht gab es fo nicht in den Garde⸗ 
roben. Und ſie nahm ihre angegraute Perücke ab, um ſich am 
eigenen Blond zu verjüngen. . 

Die Vorſtellung begann. Und ſie ſpielte, — ſpielte nicht 
anders wie ſonſt auf den Brettern der Hauptſtadtbühne. Auch 
aus der kläglichſten Schmarrenrolle kann plötzlich ein Menſch 
werden, wenn ſolch eine Künſtlerin ſpielt! Jedoch, es wäre 
freilich gelogen, wollte man ſagen, daß das Publikum die 
große Schauſpielerin etwa ausgepfiffen hätte; aber noch mehr 
wäre gelogen und wäre Schönfärberei, wollte man behaupten, 
daß auch nur ein einziger von denen da unten ſie, die große 
Tragödin, geſpürt oder gar erkannt hätte. Man tobte Bei⸗ 
fall bei den fauſtdick aufgetragenen Witzen des Komikers, — 
eines einſtmaligen Heldenvaters mit ausgeleiertem Organ. 
Man war tiefgerührt bei der barmenden und verſchmierten 
Rührſeligkeit einer höchſt verlogenen Komödiantin, die jeden 
Ton fünffach verſchminkte. Das Spiel der Tragödin ging 
vorüber. Ohne alles. Ein Nebenbei. Man nahm es hin. 
Man ließ es ſich zur Not gefallen. Einige läſterten: „Sie iſt 
ſpindeldürr!“ Oben aber in der Kuliſſe bekam ſie zu Ohren: 
„Kopiert ganz unverſchämt die ...“ (hier hörte ſie allerdings 
ihren eigenen Namen, fo heftig, daß fie erſchral). — „Kopiert. 
aber wie! habe das Original geſehen!“ — „Die alte 

charteke will ſich hier eindrängen. Soll komiſche Alte wer⸗ 


S 
den!“ — „Fehlte noch! Gehört Talent dazu!“ — „Kann viel⸗ 


leicht was; aber — gehört Figur dazu!“ Einzig die Souf⸗ 
fleuſe hatte ihr wortlos die Hand gedrückt, mit einem Geſicht, 
als ob fie nach etwas ſuche, was fie nicht finden könne. 

Am nächſten Morgen aber wurde die große Schau⸗ 
ſpielerin zum Direktor befohlen. Der thronte noch breiter 
als ſonſt und ſah aus wie ein gereizter König: „Es hat 


keinen Zweck weiter. Meine Liebhaberin iſt ſoeben reuevoll 


zurückgekehrt. Sie iſt billiger und — (ſeine Stimme 
ſchwelgte ordentlich in Fett) beſſer! Guten Morgen!“ 

Sie aber ſpielte jetzt die angefangene Rolle zu 587 
Demütig flehend ſah fie ihn an. Er wurde nur noch böſesß 
im Ton, und ſein Geſicht war unheimlich in ſeiner 
Schwammigkeit: „Keine Tränen! In der Kunſt unerbitt⸗ 
lich!“ Jetzt ſchien die königliche und ſchmerzliche Ruhe, mit. 
der ſie ging, den kleinen Tyrannen erſt recht zu ſtacheln. Als 
ſie ſchon in der Tür war, donnerte er ihr nach: „Lernen Sie 
erſt das R, ehe Sie — —!” E 

Sie wandte fih um und ſah ihn an, fie wußte nicht mehr, 
ob ſie träume. Sie fühlte nur eine ungekannte Traurigkeit. 
Dann lächelte ſie ſofort: „Sie haben für drei Mark geſtern 
die .. . (fie nannte ihren Namen) als Gaſt gehabt!“ — Er 
ſchrie: „Hochſtaplerin!“ — Sie zeigte ihm mit vernichten⸗ 
dem Lächeln ihren Paß. Da ſiel der kleine, feiſte Direktor 
vor Schreck in ſich zuſammen. Bettelte nur noch: „Diskretion 
bitte! Diskretion darüber! Sonſt bin ich unſterblich 
blamiert!“ : SE 3 

Die Schauſpielerin wandte Fine er ab. Sie mußte 
mit leiſen Schauern denken: „Ich habe hier nur eine Rolle 
geſpielt. — Wehe denen, die dieſe Rolle täglich leben müſſen!“ 

Sie flüchtete bald in e Berühmtheit zurück, wo 
Menſchenmaſſen blind an ſie glaubten, wo Kavaliere ihr gute 
ſagten über ihre unvergängliche Schönheit und 


Jugend und wo ſie immer den Schutz i res herrlichen Na⸗ 


mens genoß. 
Das Ahnenbuch. 
Von Ludwig Finckh⸗Gaienhofen. 


Vor hundert Jahren war es Sitte, ein Stammbuch 
u haben, Man bat feine Freundfchaft und Verwandtſchaft, 
ſich in ein Büchlein einzutragen, mit einem Spruch, einem 
Vers oder einer Zeichnung; und dieſe Stammbücher haben in 
ihrer Zeit ein Band gewoben um ganze Volkskreiſe, ſie haben 
in ſich den Ausdruck der Zuneigung getragen und ſind über 
ihre Zeit hinaus für uns Nachkommen kulturgeſchichtliche 
erte geworden. Ganz abgeſehen davon, daß durch ſie die 
Handſchriften unſerer Großväter und Großmütter mit ihren 
Eigentümlichkeiten auf uns überkommen ſind. a 
Ich möchte heute einem anderen Gedanken das Wort 
reden, der ebenſo berufen iſt, in die Zukunft zu wirken. Ich 
e mir ein Ahnen buch r Ich nahm ein gut nes 
undenes Buch mit weißen Blättern und ſchrieb auf die erſte 
Seite ein Gedicht, das die Abſicht erklärte: 


Urahn farb und Urahn lebte, 
Spindel ſpann und wob das Tuch. 
Seele flog und Vogel ſchwebte, 
Alles ſteht in Gottes Buch. 

a uf der nächſten Seite trug ich mich ſelber ein, und zwar 
are mit Namen, Geburtstag und Hochzeitstag. Auch 
den Namen und Geburtstag meiner Frau. Darüber kamen 
die Namen und Tage meiner Eltern. Und über ihnen hatten 
gerade noch die Eltern meiner Eltern Platz, meine Großeltern 
mit allen Tagen: Geburt, Hochzeit und Tod. Auch unſer aller 
Beruf und Stand ſtand darin. So hatte ich eine kleine 
Ahnentafel der allernächſten Vorfahren mit meiner 

noͤſchrift begonnen. — 
N We Buch ſandte ich an Freunde. Ich wußte, daß ich 
bei Familienforſchern und Erbkundigen zuerſt Verſtändnis 
finden würde. Ich bat ſie, ſich genau nach meinem Vorgang 
auf die nächſten Seiten einzutragen, mit ihren Eltern und 
vier Großeltern. Der Erfolg war überraſchend. Ich kann 
wohl ſagen: der Gedanke ſchlug ein. Sie hatten die Bedeu⸗ 
tung diefes Ahnenbuchs erkannt. Und fo trugen ſich ein nach 
ihrem Beiſpiel — es ſind die beſten deutſchen Namen — die 
Männer und Frauen, die ſonſt ſchwer zu ſolchen Dingen zu 
bewegen ſind: Dichter, Maler, Muſiker, Wiſſenſchaftler, 


geiſtige Arbeiter, jeder mit feiner nächſtliegenden Ahnen⸗ 
reihe. 


darüber nachdenkt, das Band mit ihnen befeſtigt und von da 
aus ſich Jag 


Übung und ae e he Handſchrift iſt Aus⸗ 


Entwaffnung. 
Skizze von Wilhelmine Baltineſter⸗Wien. 


Judith und ihr Gaſt, der Dichter Boren, ein Freund 
ihres Mannes, hatten ſich vom Teetiſch erhoben und waren 


in das Bibliothekzimmer des abweſenden Hausherrn ge⸗ 
gangen. Die ernſten, dunkeln Bücherſchränke wuchſen wie 


hohe Altäre an den Wänden auf. Durch die gotiſchen 
Fenſter kam eine weiche Fülle vom verſchleierten Blaugrau 
des Nachmittags. ; 

Frau Judith plazierte ſich maleriſch in einem tiefen, 


breiten Lederſeſſel. In bewußter, läſſiger Schönheit lagen 


die übertrieben gepflegten Hände auf der ſchwarzroten 
Holzplatte eines runden Tiſchchens. Sie ſprachen über 
Judiths Mann. Ant, 

„Zu wenig Seele“, hauchte fie. „Die überlegenheit 
ſeines Gehirns frappiert, eine eiſerne Maſchine, deren me⸗ 
chauiſche Arbeit man vor ſich zu ſehen glaubt. Das Herz 
wird nicht warm dabei.“ — Damit ſprach ſie die Meinung 
eines Kritikers aus, der ihr eine Saiſon lang ausſichtslos 
den Hof gemacht und während dieſer eit zäh und vergeb⸗ 
We hatte, ihren Mann literariſch unmöglich zu 
machen. 2 

Aus dem Nebenzimmer kam das Klingeln der Telephon⸗ 
glocke. Ungern und mit deutlichen Anzeichen, daß fie eben 
aus einer fanft“ heranſchwimmenden Stimmung geſtört 
worden ſei, ging Judith hinüber und ließ ſich — ſelbſt wort⸗ 
karg — von einer Freundin in ein Geſpräch verwickeln. 
Während ſie drüben ſtehen mußte, hielt ſie ab und zu das 
Sprachrohr mit der Hand zu und flüſterte in das Bibliothek⸗ 
zimmer hinüber: „Nicht böſe ſein, lieber Boren! Ich komme 
gleich ... Gleich komme ich! — Wenn fie doch endlich auf⸗ 
bören wollte!“ — Aber die Andere hatte die Ausdauer des 


Weibes, das über ſich ſelbſt ſpricht. Kaltblütig nahm fie 
vor den Ohren der Freundin eine Sektion am Leichnam 
ihrer Ehe vor. 

Als Judith endlich wieder zu ihrem Gaſt zurückkehrte, 
ſaß dieſer mit einem Buche da. Er hatte die Lampe herauf⸗ 
gedreht und ſchien ganz vertieft. Einen Augenblick lang 
blieb Judith im Dunkel unter dem Türrahmen ſtehen und 
betrachtete Boren. Wie ſchön er dort ſaß — ganz anders 
als ihr Mann. Wie gut er da hineinpaßte. In dieſer Se⸗ 
kunde zärtlicher Bewunderung erkannte ſie, daß die freund⸗ 
liche „Schweſterlichkeit“, die ſie für ihn hatte, viel mehr war. 
Mit einer ſchmiegſamen Gebärde trat ſie neben ihn, im 


Geiſte das geliebte, volle Dunkelblond ſeines jünglinghaften 


Kopfes ſtreichelnd. Sie beugte ſich über ſeine Schulter, er 


wandte ihr fragend das Geſicht zu. Dicht nebeneinander 


atmeten die Lippen. Da lehnte er ſich zurück und wich ihr 

aus. Sie ſetzte ſich neben ihn und ließ die Hand auf der 
Armlehne ſeines Seſſels liegen. Selig durchzuckte ſie die 
Freude: das weiße Buch, das er da in der Hand hält, hat er 
mir gebracht! Ich ſoll ſeine Gedichte hören. Er iſt ſonſt fo 
zurückhaltend und ſcheu damit. Mir offenbart ſich ſein ver⸗ 
ſchloſſenes Weſen, Er liebt mich! Und fie beugte ſich zu ihm 
und legte auch die zweite Hand auf ſeine Armlehne. 

„Leſen Sie, lieber Freund!“ 

Er blickte wieder von dem Buche auf, in ihre großen 
Augen, die ſie verrieten. Und feſt und gerade in ſeinen 
Seſſel gelehnt, ſah er ſie ſo ernſt an, daß es ihr ins Herz 
ging und ein ſchwerer Atemſtoß ihre Bruſt hochſchuellte. 
Dann fing er an, ruhig, ohne Übertreibung, und die Ges 
dichte klangen wie Muſik. Es war Seele, eingefangen von 
behutſamen Dichterhänden und ſorgfältig in die edle Form 
koſtbarer Sprache gebettet wie in eine goldene Schale, deren 
edle Umriſſe man nur bei den Tempelgeräten uralter, gott⸗ 
naher Völker findet. Frau Judith lag mehr als ſie ſaß. 
Wie Briſe, die über das Meer zu dem noch flutfeuchten, 
weich hingelagerten Körper weht, wie Sonnenuntergang, 
der einem ſchwer in die Seele hinabflutet, nahm ſie die 
Worte von ihm. 


Als er fertig war, als ſie beide ſchweigend dem Schönen 
nachgelauſcht hatten, ſagte ſie, matt vom Sturm des Ent⸗ 


zückens: 


„Das iſt Seele. Wenn mein Mann ſo dichten könnte! 


Seele fehlt ihm. Und da ſagt er, ich kenne ihn nicht, ich 
nähme keinen Anteil an feinem Schaffen, es gäbe tauſend 
Sachen, die er geſchrieben und die ich nie geleſen hätte! 
Aber ich liebe ſeine Art eben nicht, weil der Duft — die 
Seele — fehlt. Wie glücklich iſt die Frau, die von einem 


Manne geliebt wird, der ſo dichten kann wie Siel Mit 


ſolchen Gedichten könnte mich mein Mann völlig wehrlos 
machen — entwaffnen ...“ Sie wies auf das weiße Buch 
in orens Hand. ; 


Mit einer ernſten, weihevollen Gebärde legte es Boren 
ihr in den Schoß. Sich erhebend, ſah er ihr feit in die ver⸗ 
ſchleierten Augen. \ : | 

„Ich nahm dieſes weiße Büchlein, als Sie drüben am 
Telephon ſprachen, aus einem der Bücherſchränke. Was ich 
Ihnen vorlas, gnädige Frau, ſind Gedichte meines Freundes, 
Ihres Mannes!“ un. 


50 Millionen Dollar! Der Kaugummi-König Wrigley iſt mit 
dem Abſatz in Deutſchland ſehr zufrieden, Japan und 


Frankreich bekommen eine mittlere Note; die Chi⸗ 


neſen lehnen den Kaugummi ab und werden deshalb von. 


Wrigley als „rückſtändige Nation“ erklärt. Wir hätten lieber 


geleſen, daß er dieſe Bezeichnung auf Deutſchland angewendet 


hätte, denn Deutſchland hat allen Grund, ſein Geld für 
andere Zwecke zu verwenden als zur Hebung der Dividende 
amerikaniſcher Multimillionäre! 


* Das Schwanzlicht. Da in Amerika jeder Menſch zwei 


Automobile beſitzt, ſind die ganzen Straßen davon voll und 
die wenigen Pferde, auf denen harmloſe Faxmer daherreiten, 


werden in einem fort überfahren. Das fiel allmählich auf 


und ſo verfügten die Gouvernements, daß alle Pferde Schluß⸗ 
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